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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

12. Sonntag nach Trinitatis: Jesaja 57,15–19 

Vom Leben aus Hoffnung und Zuversicht 

 

1. Jes 57,15–19 im Klangraum des 12. Sonntags nach Trinitatis 

Der Predigttext Jes 57,15–19 konkretisiert den Wochenspruch „Das geknickte Rohr wird er 
nicht zerbrechen, und den glimmenden Docht wird er nicht auslöschen“ (Jes 42,3a) durch das 
Versprechen Gottes, sich seinem Volk heilend zuzuwenden, sodass die Gedemütigten und Zer-
schlagenen wieder aufgerichtet werden. Zugleich wird in dieser Verheißung eine zentrale 
Hoffnung des Wochenpsalms (Ps 147,1–6.11) aufgenommen: „Er heilt, die zerbrochenen Her-
zens sind, und verbindet ihre Wunden“ (V 3). 

Das Motiv der Heilung findet auch im Evangelium sowie in weiteren vorgeschlagenen Predigt-
texten seinen Ausdruck: Da wird ein Taubstummer durch Berührung der Ohren und der Zunge 
geheilt (Ev: Mk 7,31–37), Petrus und Johannes stellen einen Gelähmten wieder auf seine Beine 
(Apg 3,1–10) und eine verkrümmte Frau kann nach ihrer Heilung durch Jesus wieder aufrecht 
durchs Leben gehen (Lk 13,10–17). Die Epistel (Apg 9,1–20) erzählt von der Heilung des Saulus, 
dessen Erblindung nach einer Vision des Auferstandenen durch Hananias geheilt wird. Dieses 
Erlebnis führt bei Saulus zum Sinneswandel. Aus dem Verfolger der ersten Christen wird ein 
überzeugter und überzeugender Missionar. Jes 57,15–19 bildet zu dieser Geschichte so etwas 
wie eine zweite Stimme. Denn hier wird auch von einem Sinneswandel berichtet. Allerdings 
findet der nicht im Inneren des Menschen statt, sondern im Inneren Gottes. Er will nicht länger 
gegen sein Volk zürnen, das vom rechten Weg abgekommen ist. Er will sich den ehemals Hab-
gierigen und Treulosen heilend zuwenden und sie auf einen neuen Weg leiten. Dieser Weg ist 
von Trost, Frieden und der lebensspendenden Nähe Gottes gesäumt. So wie sich Gott Saulus 
heilend nähert und ihm einen neuen Lebensweg eröffnet, wendet sich Gott seinem Volk zu 
und ermöglicht neues Leben. Heilung findet also nicht allein auf der körperlichen Ebene statt. 
Sie ist hier wie auch in Apg 9,1–20 die Leitung auf einen neuen Lebensweg.  

All die Zeichen und Wunder, die in den Texten für den 12. Sonntag nach Trinitatis laut werden, 
werden im Wochenlied „Wir haben Gottes Spuren festgestellt“ (EG 656) besungen. Und auf 
diese Wunder antworten diejenigen, die sie am eigenen Leibe erfahren oder die davon hören, 
mit dem zweiten Wochenlied „Nun lob mein Seel den Herren“ (EG 289).  

 

2. Perspektiven aus der Exegese 

Gott eröffnet seinem Volk in Jes 57,15–19 durch die Verheißung seiner heilsamen Nähe einen 
neuen Lebensweg. Hatte er sich von seinem Volk entfernt, weil die Menschen habgierig waren 
und nicht nach seinem Willen gehandelt haben, so will er sich den Seinen nun wieder zuwen-
den. Er will die Menschen heilen und leiten. Denn Gott will, dass die Menschen leben: sein 
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Lebensodem, den er den Menschen eingehaucht hat, soll nicht verschmachten. Gerade den 
Menschen, die Leid erfahren, die zerschlagen und gebrochen sind, wird eine hoffnungsvolle 
Perspektive eröffnet: Ihr Leben wird sich durch die Zuwendung Gottes ändern.  

Gott handelt dabei aus reiner Gnade und Barmherzigkeit. Seine heilende Nähe geschieht ein-
fach so, ohne dass sich die Menschen ändern müssten. Aber die Begegnung mit Gott schafft 
Veränderung: Die Leidenden werden nicht länger klagen, sondern das Lob Gottes auf ihren 
Lippen haben, die Menschen in der Nähe und in der Ferne werden in Frieden leben können. 
Die Menschen erfahren Heilung von ihren Leiden und können von Neuem versuchen, nach 
Gottes Weisungen zu leben.  

In der Erfahrung der Abwesenheit Gottes macht Jes 57,15–19 deutlich: Gott ist kein abwesen-
der Gott, sondern einer, der sich der Not seines Volkes annimmt und es heilt und leitet. Dieses 
Versprechen schenkt Hoffnung in schweren Zeiten, sowohl in privater als auch in gesellschaft-
licher Hinsicht. Wer diesem Versprechen Glauben schenkt, bekommt neue Lebenskraft.  

 

3. Gesellschaftliche Kontexte 

Der Predigttext erklingt zu einer Zeit, in der sich die Menschen hier in Deutschland auf ganz 
neue Weise mit den Themen Krankheit, Krieg und Umweltzerstörung auseinandersetzen müs-
sen. Ein lebensbedrohliches Virus kann sich nahezu unkontrollierbar ausbreiten. Der Friede in 
Europa ist zerbrechlich und kann schnell in Krieg umschlagen. Und dessen Folgen sind am ei-
genen Leibe zu spüren: Energiepreise steigen, Monatsgehälter reichen nicht mehr aus, um die 
Dinge des täglichen Lebens zu bezahlen, Unternehmen müssen schließen. Zudem werden die 
Folgen der Klimakrise immer spürbarer, wenn Gletscher schmelzen, Dürreperioden die Ernten 
kleiner ausfallen lassen als sonst und Starkregen und Unwetter ganze Dörfer dem Boden gleich 
machen.  

Angesichts der Corona-Krise, der Ukraine- und der Klima-Krise sehen viele Menschen sorgen-
voll und ängstlich in die Zukunft. Und einige mögen danach fragen, wo Gott in solchen Krisen-
zeiten zu finden ist, oder ob er sich für immer von den Menschen abgewendet hat und sie 
ihrem Schicksal überlässt.  

Diese Krisen-Erfahrungen lassen die Sehnsucht nach einem Leben in Frieden ohne Leid und 
Einschränkungen stark werden. Das hat z.B. darin seinen Ausdruck gefunden, dass 2022 in den 
Radiosendern Friedenshymnen wie „Give Peace A Chance“ von John Lennon und der Plastic 
Ono Band oder „Heal The World“ von Michael Jackson zu hören waren, kurz nachdem der 
russische Angriffskrieg gegen die Ukraine begonnen hat. Viele Menschen erklären sich solida-
risch mit denen, die krank und einsam sind, mit denen, denen das Nötigste zum Leben fehlt, 
und mit denen, die im Krieg alles verloren haben.  

Angesichts dieser Erfahrungen bekommt die im Predigttext erklingende Verheißung von Got-
tes heilsamer Nähe, die das Leid und dem Unfrieden ein Ende setzt, ein neues Gewicht. Die 
Menschen dürfen darauf hoffen, dass sich Gott uns und der Welt zuwendet und dass 
Veränderungen möglich sind, die neues Leben möglich machen.  
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4. Homiletische Konkretionen 

Der Text Jes 57,15–19 verheißt Gottes heilvolle Nähe. Diese Nähe Gottes eröffnet einen neuen Lebens-
weg, gesäumt von Lob statt Klage und Friedenserklärungen statt Sirenengeheul. Es bietet sich an, in 
der Predigt ausgehend von der konkreten Schilderung des erfahrenen Leids – angesichts einer eigenen 
Erkrankung oder angesichts der Bilder von Krieg und Gewalt – die Hoffnung zu formulieren, dass sich 
diese lebenseinschränkenden Zustände ändern werden. Denn uns ist eine Welt des Heils und des Frie-
dens verheißen. Ausgehend von dieser Verheißung kann mutig und voller Freude gelebt werden.  

Es ist hilfreich, auf Jesu heilende Zuwendung zu den Menschen zu verweisen, die in den Texten dieses 
Sonntags gelesen werden. Hier wird an einzelnen Personen sichtbar, was zu erwarten ist, wenn Gott 
sein Versprechen wahr macht. Zudem können konkrete Erfahrungen von Heilung, von Frieden und 
Versöhnung benannt werden. Oder es wird ein Traum formuliert von einer Welt, in der Gottes heilende 
Nähe wahr geworden ist.  

Die Verheißung des Predigttextes gibt Kraft, das Leben in all seiner Gebrochenheit und Zerbrechlichkeit 
zu leben und die Erfahrung der Zerschlagenheit zu überwinden. So bleiben zwar immer noch Krankheit 
und Leid, aber der Blick auf die Dinge wird ein anderer: Trotz allen Leids und aller Not gilt es zu hoffen 
und zu leben, mutig und stark. So verändert sich die Wahrnehmung des eigenen Lebens und eröffnet 
den Weg, der von Frieden und Lob statt von Klage gesäumt ist.  

 

5. Anregungen für die liturgische Gestaltung des Gottesdienstes 

Eingangsgebet 

Heilung – statt Krankheit und Schmerz, 

Frieden – statt Krieg und Gewalt,  

Liebe – statt Hass und Streit – 

nach all’ dem sehne ich mich, Gott,  

mitten in einer Welt, die mir so fremd geworden ist.  

Nach dir sehne ich mich, Gott,  

mitten in einer Welt, die mir so viel Angst und Sorge macht.  

Ich hoffe auf dich. Lass mich deine Nähe spüren und ich lebe auf. Amen. 

 

Lieder 

Verleih uns Frieden gnädiglich W+ 202 

Geh’ unter der Gnade W+ 139 

Wenn das Brot, das wir teilen W+ 86  

Wo Menschen sich vergessen W+ 93 

 

Pfarrerin Dr. Stefanie Wöhrle, Tübingen 
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